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Baselbieter Politiker fordern
eine unabhängige parlamenta-
rische Untersuchungskommis-
sion (PUK), um die Ereignis-
se rund um die Radicant, die
Digitalbank-Tochter der Basel-
landschaftlichen Kantonalbank
(BLKB), nun umfassend aufzu-
arbeiten.

Vor rund einer Woche gab
die Kantonalbank einen weite-
ren Abschreiber von 105,5 Mil-
lionen Franken bekannt. In der
Folge kündigten sowohl BLKB-
CEO JohnHäfelfinger, Bankrats-

präsident Thomas Schneider als
auch Radicant-Verwaltungsprä-
sident Marco Primavesi ihren
Rücktritt an.

«Der Schaden für das Ver-
trauen in die BLKB ist immens.
Es braucht jetzt volle Transpa-
renz, klare Verantwortung und
politische Konsequenzen. Da-
für ist eine unabhängige PUK
das einzige angemessene Inst-
rument», lässt sich Peter Riebli
(SVP) in einerMedienmitteilung
vomSamstag zitieren. Er und die
beiden Politiker Manuel Ball-

mer (GLP) sowie Marco Agosti-
ni (Grüne) planen, am 28.August
einen entsprechenden Vorstoss
im Landrat einzureichen.

Externe Untersuchung in
Auftrag gegeben
«Wir müssen klären, wer wann
was wusste – und wer welche
Entscheide gefällt oder unter-
lassen hat», so Manuel Ballmer.
Und Marco Agostini ergänzt:
«Wenn über 150Millionen Fran-
ken in den Sand gesetzt wer-
den, darf das nicht einfach als

Betriebsunfall durchgewinkt
werden.»

Durch die PUKwolleman klä-
ren, ob die parlamentarischen
und staatlichen Aufsichtsfunk-
tionen korrekt wahrgenommen
und ob Hinweise und Auflagen
von Regulatoren und externen
Prüfern missachtet oder igno-
riert worden seien. Ebenfalls
nachgegangen werden müsse
den Fragen, ob haftungsrechtli-
che Verantwortlichkeiten in der
Führung der BLKB bestünden –
undwelche gesetzlichenAnpas-

sungen nötig wären, um ähnli-
che Fälle künftig zu verhindern.

Erst am Freitag gab die BLKB
bekannt, dass die Bank nun
selbst eine unabhängige Unter-
suchung in Auftrag gibt. Diese
Entscheidung habe der Bankrat
der BLKB in einer Sitzung am
11. Juli getroffen. Den Auftrag
zur Untersuchung hat die Zür-
cher Firma GW&P AG erhalten.
Deren Bericht soll bis Ende Au-
gust vorliegen.

Julia Gisi

«Es braucht jetzt volle Transparenz und politische Konsequenzen»
Nach Radicant-Debakel Nach demMillionenabschreiber fordern Baselbieter Politiker aus drei Parteien
eine parlamentarische Untersuchungskommission. Ende August reichen sie einen Vorstoss ein. Gegr. 1842 (National Zeitung), 1844 (Basler Nachrichten)
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Katrin Hauser

Die Basler Behörden wollen
partout nicht sagen, dass sich
eine Gruppe junger Männer mit
nordafrikanischem Hinter-
grund in der Badi danebenbe-
nimmt. Der Leiter Gartenbäder
betont im Interviewmit dieser
Redaktion stattdessen krampf-
haft, dass andere Bevölke-
rungsgruppen bei 36 Grad auch
gereizt seien. Es ist nicht das
erste Mal, dass man sich bei
solch einem Gespräch in einer
verschworenen Gemeinschaft
wähnt, in der alle so tun, als
wüssten sie nicht, umwas es
eigentlich geht. Obwohl sie es
genau wissen.

Der Eiertanz des Basler Erzie-
hungsdepartements zeigt
exemplarisch auf, was in der
Migrationsdebatte schiefläuft.
Statt die Probleme zu benennen,
versucht man, sie gegenüber der
Öffentlichkeit kleinzuhalten.
Währenddessen werden die
Probleme immer grösser, und
die Öffentlichkeit merkt das.

Die idyllische Kleinstadt Prunt-
rut im Jura, 6600 Einwohner,
sah sich kürzlich derart über-
fordert, dass sie entschieden
hat, fortan keine Franzosen
mehr in die Badi zu lassen.
Touristen und Grenzgänger
ausgenommen. Auslöser für
diesen Entscheid ist eine Grup-
pe Jugendlicher, die sich «auf
zum Teil unaussprechliche
Weise» verhielt, so der zustän-
dige Bürgermeister. Die Ju-
gendlichen hätten gepöbelt,
gedroht, junge Frauen belästigt
und bis zum Auto verfolgt. «Wir
mussten in wenigen Tagen 23
Personen Hausverbot erteilen
– 20 von ihnen Franzosen, viele
mit Vor- und Nachnamen
ausländischer Herkunft.»

Das ist zweifellos schwierig. Ob
es eine gescheite Lösung ist,
keine Franzosen mehr in die
Badi zu lassen, ist indes frag-
lich. Abschottung und die Idee,
einzelne Nationalitäten auszu-
schliessen, passen nicht zu
unserenWerten. Ebenfalls
nicht zu unserenWerten passt,
was sich die jungen Männer
erlauben. In den letztenWo-

chen ist die Baselbieter Polizei
rund zehnmal ins Gartenbad St.
Jakob ausgerückt. Bei einem
Einsatz Ende Juni fuhren fünf
Patrouillen auf, weil man
«Präsenz markieren» musste.
Die mutmasslichen Übeltäter
sind gemäss Polizei «oftmals,
aber nicht immer, französische
Staatsbürger mit nordafrikani-
schem Hintergrund».

Die Vorfälle, derentwegen die
Polizei ausrücken musste –
Diebstahl, Streit, Hausfriedens-
bruch –, sind gar nicht so
schlimm. Die «Ich lass mir
nichts sagen»-Haltung hinter
diesen Vorfällen indes können
wir nicht dulden. Seit einiger
Zeit patrouilliert Sicherheits-
personal im Joggeli und im
Bachgraben. Das ist nötig, weil
Badmeister von schmächtiger
Statur von renitenten Gästen
nicht respektiert werden.
Badmeisterinnen nehmen sie
schon gar nicht ernst.

In einem Kanton, der ein Pio-
nier sein möchte in der Gleich-
stellung, wirkt das schräg. Es
ist noch nicht lange her, da
diskutierte die Politik darüber,
die Kategorien «Mann» und
«Frau» ganz aus dem Gleich-
stellungsgesetz zu löschen.
Man ging offenbar davon aus,
das binäre Geschlechterkon-
zept wäre bald überwunden.
Geschlecht – eine Illusion von
Hinterbänklern.

Während die Gleichstellungsbe-
auftragten nun in ihrem Büro
amMarktplatz an Präventions-
broschüren tüfteln, patrouillie-
ren fünf Kilometer entfernt im
Joggeli die starken Männer, weil
Frauen nicht ernst genommen
werden. Hier verkommt die
Gleichstellung zur Illusion. Die
Welten klaffen derart auseinan-
der, dass es wehtut.

Aktivistisch gesinnten Perso-
nen gelingt es regelmässig, ein

Klima zu schaffen, in dem
Angst haben muss, als Rassist
zu gelten, wer dieses Thema
offen anspricht. Das läuft
teilweise subtil ab.Wer es in
dezidiert linken Kreisen wagt,
zu sagen, dass Migranten aus
bestimmten Herkunftsländern
in der Kriminalstatistik stark
übervertreten sind, erntet erst
einmal peinlich berührte, bis

schockierte Blicke. Fortan
betrachten einen die Leute
dann nicht mehr als geeignete
Gesprächspartnerin zu diesem
Thema – so, als würde man die
tieferen Zusammenhänge nicht
begreifen.

Tatsächlich ist es aber weder
dumm noch rassistisch, darauf
hinzuweisen, dass Männer aus
Marokko, Tunesien, Algerien,
dem Irak oder auch Afghanis-
tan in unseren Kriminalitäts-
statistiken stark überrepräsen-
tiert sind (und zwar nicht nur,
was Verstösse gegen das Aus-
ländergesetz betrifft).

Mit «Rasse» hat das nichts zu
tun. Das Benehmen der Delin-
quenten kommt nicht daher,
dass sie eine bestimmte Haut-
farbe haben oder von einem
bestimmten «Blut» sind, um
diese schaurigen völkischen
Klischees zu bemühen. Es sind
Faktoren wie die verrohte,

patriarchale Kultur, in der
jemand aufwächst, der niedrige
Bildungsstand und die Pers-
pektivlosigkeit, welche die
Wahrscheinlichkeit erhöhen,
dass einer kriminell wird.

Leider sieht sich, wer das
benennt, oftmals mit einem
gigantischen Eifer konfrontiert,
dieWelt anders darzustellen,
als sie ist – so nämlich, wie es
zum in Ideologie erstarrten
Weltbild des Gegenübers passt.

Die deutsche Stadt Büren liess
diesen Sommer Plakate in
einem Schwimmbad aufhän-
gen, mit denen sie für Grenz-
überschreitungen sensibilisie-
ren wollte. Dabei entstand ein
Plakat, das eine Frau zeigt, die
einem Jungen mit dunkler
Hautfarbe und Beinprothese im
Schwimmbecken an den Po
fasst. Gemäss der deutschen
Zeitung «Welt» verteidigte die
Stadt Büren die Kampagne mit
denWorten, man habe «gezielt
Stereotype vermeiden» wollen.

Die statistische Realität zu
verdrehen, um den Leuten
vorzumachen, es sei inWahr-
heit so, dass der junge Mann
aus Nordafrika in aller Regel
das Opfer sexueller Übergriffe
sei, verstärkt das Gefühl man-
cher Leute, dass man sie an-
lügt. Es verstärkt den Unmut.
Und letztlich dieWählerbasis
der Alternativen für Deutsch-
land (AfD), die vom «Wir gegen
die»-Denken lebt.

Die Motivation der Behörden,
Probleme zu verschleiern, ist
vielleicht gut gemeint. Sie
wollen die Stimmung nicht
weiter aufheizen. Sie möchten
den Rassismus bekämpfen, was
ein wichtiges Anliegen ist. Ihn
auf Kosten der Transparenz zu
bekämpfen, wird aber nie
funktionieren.

Viel besser wäre es doch, wir
könnten über Lösungsansätze
diskutieren – darüber, wie man
verrohte junge Männer dazu
bewegt, sich an unsere Regeln
zu halten –, statt immer noch
die scheinheilige Debatte zu
führen, ob wir überhaupt ein
Problem haben.

Seit einiger Zeit patrouilliert Sicherheitspersonal in den Basler Schwimmbädern Joggeli und Bachgraben. Foto: Kostas Maros

Bloss nicht das Problem benennen:
Was in derMigrationsdebatte schiefläuft
Badi-Vorfälle in Basel Eine Gruppe junger Männer mit nordafrikanischemHintergrund verstösst gegen die Regeln,
und wir winden uns um klareWorte.

Das Benehmen
der Delinquenten
kommt nicht
daher, dass sie
eine bestimmte
Hautfarbe haben
oder von einem
bestimmten «Blut»
sind.
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Barbara Stäbler und
Julia Konstantinidis

Im Schweizer Grenzgebiet fal-
len Badi-Besucher aus dem na-
hen Frankreich negativ auf –
etwa in Pruntrut, aber auch in
den Basler Badis. Diese Redak-
tionwollte daherwissen:Wie ist
die Situation ennet der Grenze?
Kämpft man dort mit densel-
ben Problemenwie in Basel? Für
einen Augenschein fahren wir
mit dem 3er-Tram ins elsässi-
sche St-Louis, in die «Piscine
Pierre de Coubertin».

Bereits vor dem Eingangwei-
sen Schilder die Besucherinnen
und Besucher auf die erlaub-
te Badekleidung hin: Genehm
sind Badeanzüge und Bikinis für
Frauen.Männermüssen eng an-
liegende Badehosen tragen, ent-
weder im Schnitt eines Slips oder
einer Boxer-Unterhose – Shorts
sind verboten.

Wer die «richtigen» Badeho-
sen nicht dabeihat, muss nicht
gezwungenermassen wieder
nach Hause gehen: Beim Ein-
gang steht ein grosser Auto-
mat, wo es passende Hosen und
Schwimmanzüge in verschiede-
nen Grössen zu kaufen gibt.

Dass der Automat gebraucht
wird, zeigt sich, als ein Vater
mit seinem Sohn für eine Erfri-
schung das Schwimmbad aufsu-
chen möchte.Weil das Kind nur
Badeshorts dabeihat, muss der
Vater kurzfristig am Automa-
ten nach der passenden Ausrüs-
tung suchen.

Badereglement
in St-Louis ist lang
Stimmt das Outfit, steht dem
Badespass (fast) nichts mehr im
Weg, und das Drehkreuz bei der
Kasse kann passiertwerden. Zu-
erst gelangt man – anders als in
den Gartenbädern in Basel – di-
rekt in einen Garderobenbereich
mit Umkleidekabinen und Auf-
bewahrungskästchen. Dortwer-
den die Besucherinnen und Be-
sucher unübersehbar auf die gel-
tendenVorschriften aufmerksam
gemacht. Ein buntes Schild er-
klärt den «Badeparcours», den
man zu durchlaufen hat.

Nachdem die Schuhe ausge-
zogen sind, wird abgeschminkt,
werden allfällige Pflaster ent-
fernt und Kaugummis wegge-
worfen.Anschliessend ist einTo-
ilettengang dran, und die Haare
sollen zusammengebundenwer-
den. Dann erst wird geduscht,
und zwar mit Seife.

Schliesslich geht es durch das
obligatorische Fussbad in die
Badi. Auch auf dem Areal selbst
stehen zahlreiche Schilder, die
auf diverse Ge- undVerbote hin-
weisen. So sindGetränkeflaschen
aus Glas ebensoverbotenwie das
Essen amBeckenrand.DieAnla-
ge der «Piscine» wirkt überaus
sauber und friedlich. Neben ei-
nem Schwimmerbecken gibt es
in St-Louis eine grosse Rutsch-
bahn, ein Lernschwimmbecken
und einen Kleinkindbereich.

Ein Sprungturm – in Badis
ein Ort, an dem Teenager gern
ihre Kraft zur Schau stellen und
sich produzieren – fehlt in St-
Louis. Gut vorstellbar ist aller-
dings, dass es auf der dreispu-

rigen Rutsche auch mal zu Ge-
rangel oder riskantenManövern
kommen kann.

In einer lauschigen Ecke des
Freibads stehenBistrotische, und
an einem Foodtruck sind Snacks
erhältlich. Zwei Badmeister und
eine Badmeisterin machen dort
gerade Mittagspause. Von die-
ser Redaktion auf Probleme in
der Badi von Pruntrut, aber auch
in den Basler Freibädern ange-
sprochen, nicken sie wissend.
Die Probleme mit einigen jun-
gen Männern sind ihnen auch
von hier vertraut. Doch seit man
vor über zehn Jahren Shorts, Bo-
leros, Burkinis und alle anderen
Kleidungsstücke imWasser ver-
boten habe, gehe es besser, be-
stätigen die drei.

Laut den Badmeistern sind
die Regeln hier aber auch strik-
ter als anderswo imElsass – zum
Beispiel in Altkirch. «Deswegen
haben sie dort mehr Probleme»,
sagt einer. «Wie auch in Mul-
house», ergänzt seine Kollegin.
Der Jüngste der drei verweist auf
soziale Aspekte: «Die Badi hier
liegt in einem Wohngebiet mit
vielen Familien.» Das sei wohl
auch ein Grund dafür, dass es in
der «Piscine» relativ ruhig sei.

Hinzu kommt: Das Freibad
hat Sicherheitsleute angestellt,
die im Fall der Fälle fürOrdnung
sorgen.Während der ganzen Ba-
desaison ist immer jemand vor
Ort, bei hohem Andrang auch
mal zwei Personen.

Die Sicherheitsbeauftragten
sollen deeskalieren, wenn sich
die Gemüter zusammen mit der
Temperatur erhitzen. Doch vor
zweiWochen, als es rund 35 Grad
war, nutzte alles nichts mehr.
«Wirmussten an einemTag drei-
mal die Polizei rufen», sagt der
Sicherheitsbeauftragte, ein ehe-
maliger Berufssoldat.

An einem Esstisch, in einer an-
deren Ecke der «Piscine», sitzen
zwei Stammkundinnen, die täg-
lich hier sind. Die 62- respektive
66-jährigen Frauen kennen das
Freibad seit Jahrzehnten. Seit
das strenge Badereglement ein-
geführt wurde, gebe es weniger
Probleme, bestätigen die Freun-
dinnen. Seit keine Shorts mehr

getragenwerden dürfen, kämen
gewisse Besucher nicht mehr
hierher.Neben Familien und der
lokalen Bevölkerung wird das
Bad gemäss den beiden Stamm-
kundinnen auchvon Fernfahrern
des nahe gelegenen Lastwagen-
parkings besucht. Diese hätten
FlaschenmitAlkoholmit ins Bad
gebracht, was nun verboten ist.

Das strikte Badereglement geht
ihnen jedoch bisweilen zu weit.
So habe man sich bis vor zwei,
drei Jahren nicht bekleidet bei
den Becken aufhalten dürfen.
Wer etwa einen Rock über dem
Bikini trug, wurde aufgefordert,
diesenwieder auszuziehen.Dass
am Eingang aktuell die Taschen
durchsucht werden, geht der
66-jährigen Elsässerin ausser-
dem zu weit: «Mais, ça suffit!
Das habe ich denen an der Kas-
se auch gesagt, als ich kürzlich
meine Badetasche öffnen soll-
te», enerviert sie sich.

Viel strenger als
in Basler Badis
Gesucht werde nach Messern,
Glasflaschen oder anderen Ge-
genständen aus Glas. «Eine Frau
musste sogar ihreMelone aus der
gläsernen Tupperware in einen
Plastikbeutel umschichten.Auch
das Sackmesser, das sie dabei-
hatte, um die Frucht zu schnei-
den, durfte sie nicht ins Badmit-
nehmen», sagt die Frau.

Sie empfindet diese Kontrol-
len als Eingriff in ihre Persön-
lichkeitsrechte. Deshalb gehe sie
regelmässig in die Basler Badis,
etwa ins Naturbad Riehen oder
ins Eglisee. «Dort hat manmehr
Freiheit. On est plus libre.»

Die Badmeisterwiederum er-
zählen, dass unter den Badegäs-
ten auch immer wieder Besu-
cher aus der Schweiz sind. Ob
diese nach Frankreich auswei-
chen, weil sie sich in den Basler
Badis nicht wohlfühlen, können
sie nicht sagen.

Jedoch sind sich alle Befrag-
ten einig: Seit derEinführung der
strengenRegeln imFreibad in St-
Louis gibt es definitiv weniger
Probleme. Dass einige Badegäs-
te deswegen in die Schweiz aus-
weichen, halten sie für plausibel.

In dieser Badi dürfenMänner
keine Shorts tragen
Strenge Regeln in Frankreich In Gartenbädern von Pruntrut und Basel sorgt rüpelhaftes Verhalten junger
Franzosen für Ärger. Wie ist die Situation in Frankreich? Ein Augenschein im Freibad von St-Louis.

Unfall in Dornach Ein Motorrad-
fahrer erlitt am Samstagabend
auf der Gempenstrasse in Dor-
nach bei einem Selbstunfall
schwere Verletzungen. Wie die
SolothurnerKantonspolizeimit-
teilt, war der 22-jährige Lenker
talwärts in Richtung Dornach
unterwegs, als er kurz vor 19.30
Uhr in einer Linkskurve dieHerr-
schaft über seinen Töff verlor.

Nach der ersten Versorgung
wurde der Lenker von der Alpi-
ne Air Ambulance in ein Spital
geflogen. Es werden Zeugen ge-
sucht, die Angaben zum Unfall-
hergang machen können. (lha)

Motorradfahrer auf
Gempenstrasse bei
Sturz schwerverletzt

Die dritte Sommersprossen-
Ferienwoche in Basel beginnen
wir mit einem Plädoyer. Und
zwar: für gemütliche, alte
Beizen. Immer mehrwerden sie
aus dem Stadtbild wegrationa-
lisiert.

Meistens sind die Baubesitzer
Grossketten, die nur auf den
Profit schauen (ACH GOTT-
CHEN – DAS TÖNT JETZT
WIRKLICHWIE EINE JUSO-
REDE!). Tatsache ist: Die Miet-
zinse oder die Pacht für eine
Beiz in der Stadt sind so hoch,
dass dieses Geld ein Privater
kaum stemmen kann.

Ich denke da an meineWiener
Zeit zurück. Das Allerschönste
waren und sind die alten Café-
häuser, wo alle auch heute
noch stundenlang Zeitungen
durchlesen oder am Computer
arbeiten können. Des Rätsels
Lösung: Die alten, traditionel-
lenWiener Kaffeehäuser wer-
den vom Staat subventioniert.
Wien kann Gemütlichkeit!

Aber hallo – das kann Basel
doch auch.Wir subventionieren
schliesslich jeden und alles,
weshalb nicht auch Beizen fürs
Herz? Da hätte jeder, jede und
jedes etwas davon.

Und nun zu unserer Sprosse.
Sie liegt im Kleinbasel. Nahe
demWettsteinplatz. Sie hat
wunderbare Jugendstilfenster.
Und das Interieur der urgemüt-
lichen Beiz ist total mit Holz
eingekleidet.

Nun wird das Restaurant
umgebaut. Und wir hoffen ganz
einfach, dass der Charme auch
danach erhalten bleibt (und die
ganze Pracht der Butzenfenster
auch).Wie also heisst diese alte
Kleinbasler Beiz? Wir suchen
nach dem dritten Buchstaben
des Namens. Und das ist ein: …

-minu
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Das gesuchte Restaurant besticht
durch Butzenfenster. Foto: Nicole Pont

Sommersprossen

Hier kommt niemand mit Shorts rein: Das Becken für Schwimmer in der Badi von St-Louis. Fotos: Julia Konstantinidis

Gestrandet vor dem Badehosen-Automaten: Besucher mit dem
falschen Outfit suchen nach korrektem Ersatz.

Bei grossem Besucheraufkommen könnte die Rutschbahn
ein Ort mit Konfliktpotenzial sein.


